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Für Leah, die mich mit ihren bewegenden Worten zu Tränen gerührt, mich begleitet hat und die erste war, die sich intensiv mit diesem Buch auseinandergesetzt hat. Danke für alles.





Vorwort


Dieses Buch ist der Anfangsteil eines eigentlichen Doppelbandes, welchen ich 2015 begonnen habe und 2017 mit dem zweiten Teil abschloss. Diese kleine Reihe heißt „Bittersweet Sorrow“.


Wer „Dirty Reality“ liest und sich davor nicht „Beautiful Nightmare“ widmet, der wird die Geschichte überhaupt nicht nachvollziehen können, da sie auf dem ersten Teil davon basiert. Wer „Beautiful Nightmare“ liest und sich danach nicht „Dirty Reality“ vornimmt, der wird nie die Klarheiten erfahren, wieso die Story genauso abgelaufen ist, wie sie im ersten Teil beschrieben wurde, es könnte sein, dass es dann komplett unverständlich scheinen kann.


Die beiden Bücher sind Einzelteile, gehören aufgrund von diesem Prinzip allerdings auch irgendwie zusammen, das zweite knüpft direkt an das erste an. Allerdings lesen sich zwei Einzelteile etwas leichter. Das war mein Gedanke, nach welchem ich diesen Doppelband letztendlich aufgebaut habe. Viel Spaß!





Prolog


Es war nicht so spät, wie es herüberkam.


Normalerweise saßen um diese Uhrzeit an Samstagen noch die angetrunkenen Jugendlichen in den Straßen Berlins, die jetzt normalerweise nicht so verlassen waren. Man kann es auf verschiedene Arten und Weisen sehen. Einige Straßen sind wirklich leer und ausgestorben, wenn es nach Mitternacht ist, aber für dieses Gebiet war es typisch, dass sich doch noch ein paar junge Leute herumtrieben. Eigentlich. Oder Obdachlose, die auf ein paar Zeitungen schliefen, auf denen manchmal schon Ratten saßen, die alten Männer, deren Haare so ungepflegt waren, dass sie beinahe schon ausfielen oder fast einem Vogelnest glichen. Ab und an stand ein Drogendealer an einer Ecke und wollte irgendwem Gras, Kokain oder sonst irgendein anderes, merkwürdiges Zeug andrehen, so war es normalerweise, wenn sie um diese Uhrzeit, nämlich halb zwei Uhr nachts, unterwegs war. Das kam jetzt nicht sonderlich oft vor, schließlich war sie gerade mal 16 geworden und wenn, waren immer ihre Freunde dabei oder wenigstens eine Begleitung. Heute war sie alleine. Das erste Mal war sie alleine in den Bus gestiegen, mitten in der Nacht, das erste Mal ist sie nachts alleine durch dunkle, enge Berliner Gassen gestreift, ohne jemandem überhaupt Bescheid zu geben. Ihre Augenlider waren schwer wie Blei, wenn sie ehrlich war, aber blickte sie hoch in die dichten, schwarzen Wolken und die tief dunkle Nacht und dachte sie an den Grund, warum sie das hier alles überhaupt tat, da wurde sie wieder hellwach und kämpfte sich weiter. Sie hatte mit allem gerechnet – dass sie hätte kiffen müssen, um weiterzukommen, weil ein Mann ihr sonst mit Schlägen gedroht hätte. Das war ihrer besten Freundin schon einmal passiert, aber sie war sowieso eine richtige Partymaus, sie wollte sich von der ganzen Dealerei, der Drogenszene und den Komasäufern fernhalten. Dass sie sich mit Betrunkenen schlagen und danach verletzt die Polizei hätte rufen müssen, nachdem die Täter schon längst über alle Berge waren, um dann zu spät zu kommen. Aber heute lag nicht ein Obdachloser in der dunkelsten Ecke, es war viel schauerlicher, aber vielleicht lag das auch an ihrer Wahrnehmung, da sie ganz allein war. Das einzige, was vorbeihuschte, waren zwei Mäuse in einem dreckigen Seitenweg. Sie schielte dort hinein, ging eigentlich davon aus, dass die fehlenden Personen sich dort verkrümelt hatten und sie gleich in eine Schlägerei verwickelt werden würde, aber nein.


Wirklich nur die Mäuse und ein ausgesetzter Hund, der jaulend an einer Straßenlaterne festgebunden war. Das arme Tier. Aber ansonsten schien das „Asi-Viertel“ in der Nähe von seinem Haus, das sonst ein sehr aktives Nachtleben betrieb, wie ausgestorben zu sein. „Das ist ja fast noch unheimlicher, als wenn jemand hier wäre. Denn das kommt einfach nicht normal rüber. Was ist bloß passiert?“ Vielleicht hätte es anders auf sie gewirkt, wenn jemand bei ihr gewesen wäre. Allein nahm man alles immer als viel bedrohlicher wahr, unbeschützt, ausgeliefert. Es ging ihr nicht wirklich gut damit. Sie griff sich in ihre lilafarbenen, eben sogar extra noch gelockten Haare mit dem leichten Pony, der aber schon herausgewachsen war und hoffte einfach, dass noch nichts mit ihm und ihr geschehen war. Sie schlief heute bei ihm – und wahrscheinlich auch mit ihm. Und das ist der Grund, warum sie sich mitten in der Nacht aufgemacht hatte. Um diese verdammt realistische Tatsache zu verhindern. Es machte ihr Angst. Er war der Junge, den sie schon so lange liebte.


Wie konnte dieses Mädchen ihre Träume zerstören? Es war einfach, sie müsste es einfach kaputt machen.


Dann würde er erkennen, wer sie war. Nicht nur die beste Freundin seit Kindertagen, nein, die Wahre. Es war nicht mehr weit. Sah sie denn akzeptabel aus? Das violetthaarige Mädchen blickte an ihrem dünnen Körper herunter, der in einen langen, dicken, schwarzblauen Kunstpelzmantel gewickelt war, passend zu dem schwarzen Kleid und den gleichfarbigen Overknees. Das einzig andersfarbige waren die Schuhe, die in der Farbe des Mondes, der über ihr schien, schimmerten. War sie bereit? Noch wenige Meter. Bis zu dem Haus, in dem sie eigentlich immer ihre Wochenenden verbrachte. Verbracht hatte, besser gesagt. Seit es die Andere gab, hatte sie schon Ewigkeiten keinen Fuß mehr alleine hineingesetzt.


Vorher war sie andauernd hier. Aber heute war es kein schöner Anlass, das einzige, was sie gerade verspürte, war rasende Eifersucht, die ihr geradezu das Herz zerfraß. Und ihre Leber. Sie kippte sich einen Schnaps in den Mund. Sie hatte zwei mit, es waren diese kleinen Fläschchen, die man bei Supermärkten immer an den Kassen bekam. Sie durfte das, es war Wochenende, sie war schon 16 und außerdem musste sie stark sein, falls sie zu spät kam und - oder etwas sah, was sie noch lange verfolgen würde. Und allein, wie sie ins Haus eindringen würde, war alles andere als sicher. Das Mädchen hasste Alkohol sehr, fürchtete dieses Teufelszeug. Aber die Angst, dass sie das alles nicht ohne verkraften würde, war einfach viel stärker als diese große Abneigung. Auch wenn das eine sehr große Angst sein musste, doch die war in ihrem Fall auf jeden Fall da.


Endlich war sie da. Tief atmete das Mädchen ein, kippte sich den zweiten Schnaps direkt hinterher, pfefferte die leeren, kleinen Glasflaschen in einen Busch und nahm den großen Stein aus ihrem Rucksack heraus. Kurz musste sie Luft holen. War es wirklich wert, dass sie so viel Schaden anrichtete? Ja, das war es. Im Kopf malte sie sich schon die unglaubliche Anzahl an Sozialstunden aus, die sie deshalb absolvieren müsste, doch das konnte sie nicht abhalten.


Sie war schon so weit gekommen, jetzt durfte sie kurz vor ihrem Ziel nicht die Flinte ins Korn werfen. Und dann tat sie es, sie warf ihn gegen das unterste Küchenfenster und wie erwartet, das Fenster war kaputt, aber nicht komplett. Es war aber die einzige Möglichkeit, hineinzukommen, ohne zu klingeln. Ihr Schwarm hatte sturmfrei, also gab es auch keine Eltern, die die Einbrecherin hätten erwischen können. „Wenn die beiden oben herummachen, bekommt der eh nichts mit“, dachte sie sich schluckend. Aber dann wusste sie, dass das doch besser war, so konnte sie beide miteinander auf frischer Tat ertappen. Wollte sie das überhaupt? Sie seufzte – und versuchte, durch das Fenster zu gelangen. Gar nicht so einfach, wenn die kaputte Scheibe scharfe Kanten hat. „Fuck!“ Sie riss sich ein Loch in die dünne Strumpfhose und schnitt sich an der Schulter. „Zum Glück weiß ich, wo hier das Verbandszeug..scheiße!“ Ihr Bein war ebenfalls voller Blut, welches sie nicht sehen, aber spüren konnte - ebenso wie der Küchentisch, auf dem sie gelandet war – jedoch kannte sie sich nach 10 Jahren schon so gut aus, dass sie auch im Dunkeln die Wunden stillen konnte, während sie leise vor sich hin fluchte. Aber allein das dauerte schon knapp zehn Minuten, was sie krass verunsicherte. „Lohnt es sich noch?“ Ja, fünf Minuten später hatte sie sich gerade für das Heraufsteigen der Treppen entschieden, grübelnd und nicht wirklich darauf vorbereitet. Sie hatte alle möglichen Bilder im Kopf, überlegte sich, ob jetzt noch irgendetwas passieren könnte. Sie war doch alle Möglichkeiten bereits durchgegangen..


Sie ging leise. Ganz leise. Schritt für Schritt, Stufe um Stufe. Noch zehn, noch neun, noch acht. Weiter. Noch sieben, se...


Und plötzlich geschah es komplett anders als erwartet.


Ein spitzer Schrei. Ein Knallen, das an einen Schuss erinnerte. Der nächste Schrei, der schnell verstummte.


Es hatte sich angehört wie ein kleines Mädchen, das gerade sehr stark verletzt wurde. Wie in einem Horrorfilm, nein, fast schlimmer, das konnte nicht echt sein. Der Klang eines herunterfallenden Gegenstandes, es konnte alles sein, sie jedoch tippte auf ein Messer oder sonst irgendetwas aus Stahl oder Metall. Wieso konnte sie diese Geräusche so gut zuordnen? Sonst war ihr Gehör eher ausgesprochen schlecht. Das Mädchen kannte den Klang irgendwo her und sie war sich auch bewusst, dass hier nichts Gutes von sich gehen konnte.


Schritte. Ein leises Röcheln, das „Hilfe“ seufzte.


Schritte. Schnelle Schritte. Das Geräusch von hohen Schuhen. Das Mädchen bekam Angst. Es wurde nach zwei Minuten an ewig scheinender Stille nicht besser, es war so schlimm, sie wusste nicht, was sie tun sollte, fühlte sich regelrecht betäubt. War sie bei einem Mord dabei gewesen? Und wer ist denn überhaupt ermordet worden, es klang wie ein Mädchen, wie gesagt...


Quatsch, sie war zu gestresst und hatte deswegen komische Gedanken, was und wie sollte es denn überhaupt passiert sein? Der Junge guckte gerne mal Horrorfilme, wieso denn heute nicht, wenn seine Freundin da war? Also...


Der Gedanke wurde abrupt unterbrochen, weil ein erneuter Schrei zu hören war. Und wieder diese Schritte. „Ich werde dich zerstören!“, schrillte eine bekannte Stimme. Wieso war sie bekannt? Wieso musste es so sein? Es ging alles viel zu schnell, zu schnell, um einen klaren Gedanken zu fassen. „Hilfe!


Helft mir!“, röchelte eine ebenfalls bekannte Stimme aus dem Nebenzimmer. Es war kein Film. Sie konnte sich nicht mehr halten, egal wie gefährlich es sein sollte. „JONAS?!“ Das Mädchen rannte die restliche Treppe hoch und riss die Zimmertür auf.


„JONAS!?“ Sie rief seinen Namen wieder, so laut wie es ihre Stimmbänder zuließen. Der Junge lag nackt auf dem Zimmerboden. Seine Freundin stand vor ihm, ihr weißes Nachthemd war blutbefleckt und mit einem gigantischen Messer zielte sie auf ihn und machte den Anschein, als wolle sie mit enormer Wucht auf ihn einstechen, schien ihn jedoch glücklicherweise nicht ganz zu treffen. Auf alle Fälle nicht jedes Mal.. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich bemerkbar machen.


„JONAS! JONAS, BITTE SAG DOCH WAS!“ Sie stieß das Mädchen beiseite. Es rannte los. Sie wollte es verfolgen, aber sie war geschockt genug, schrie auf den Jungen ein, er solle doch bitte etwas sagen. Klare Handlung – Fehlanzeige. Zu große Überforderung durch seinen Anblick und die verfolgte Handlung, die sich immer und immer wieder vor ihrem inneren Auge abspielte. „JONAS, VERDAMMT, WAS HAT SIE MIT DIR GETAN?!“ In Rage, Wut und Trauer schrie sie auf ihn ein, weinte und verband die offenen Wunden mit den Materialien, mit denen sie sich selbst mit Mühe eben versorgen musste. Natürlich war es nicht genug, wie auch?


Plötzlich regte der junge Mann sich, kläglich und verkrampft.


„Diana...geh...Nebenzimmer...Schwester..“ Kaum hatte er die Worte von sich gegeben, fiel er in Ohnmacht.


Und auf einmal fiel ihr ein, wer da gerade geschrien hatte. Das Mädchen stürmte ins Nebenzimmer und betätigte brutal den Lichtschalter. Zwei gähnend leere Betten kamen ihr entgegen, sie wollte schon wieder zu Jonas rennen, bis sie auf den Boden sah – und dort ein kleines Mädchen lag. Jonas' kleine Schwester. Jacky.


Von Kugeln durchlöchert. Blutend wie ein Schwein, das gerade geschlachtet wurde, nein, noch schlimmer, sie lag nahezu in einem kleinen See aus ihrem eigenen Blut. Es war ein elendiger, entsetzlicher Anblick..


„JACKY! JACKY! DAS KANN DOCH NICHT WAHR SEIN!“ Sie stürzte sich auf den kleinen Körper und auch wenn er bereits unendlich blutete und es keine Stelle gab, aus der keine rote Flüssigkeit rann, lehnte sie sich gegen sie und versuchte alles, um sie wiederzubeleben. Und bekam es nicht hin, sie schien wie tot zu sein. „Ich muss den Krankenwagen rufen“, schluchzte Diana, wählte und erzählte, während sie nicht aufhören konnte zu weinen. „Goethestraße 23 bitte, und bitte schnell.“ Daraufhin sank sie heulend neben der scheinbar toten Schwester ihres Schwarmes auf den Boden. Lange konnte sie nicht weinen.


Plötzlich stand da jemand hinter ihr. Und legte seine Hände um ihren Nacken. Es war nicht einmal mehr Zeit, um aufzuschreien, als eine kalte Hand ihr ruckartig, schnell und fest gegen die Kehle drückte.


Und dann spürte sie gar nichts mehr.




1. Kapitel


Jonas wurde in einem Krankenhausbett wach. Das merkte er, weil er noch nie so unbequem gelegen hatte, wie als er vor wenigen Jahren mal im Krankenhaus war. Die bekannte Härte hatte er nach wenige Minuten identifizieren können. Es war noch dunkel draußen, es war schließlich noch tiefer Winter und Mitte Januar.


Warum er im Krankenhaus war, konnte er sich nicht erklären. Was war passiert? Wieso war es passiert? Und wer ist die Person neben ihm, die in dem anderen Bett liegt? Er war sich gar nichts bewusst, bis er an sich heruntersah. Sein kompletter Oberkörper war in Bandagen gewickelt, an denen zum Teil ziemlich Blut klebte. Außerdem trug er weiße Krankenhauskleidung.


Warum war er nicht zuhause? Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Wenn doch wirklich etwas passiert war, dann müsste er es doch wissen. Das einzige, was er noch wusste war, dass seine Freundin Feline abends bei ihm war. Sie hatten Filme geguckt, gekuschelt und auch die eine oder andere Herummacherei war dabei gewesen. Aber was war danach? Er konnte sich an nichts erinnern. Er lag bestimmt bis die Sonne durch das Zimmer fiel, wach da und überlegte, bis ihn die Müdigkeit dann doch übermannte und er wieder einschlummerte.


Gegen neun, wie es der kleine Wecker neben seinem Bett anzeigte, wachte Jonas auf und wollte sich umdrehen. Als er es probierte, konnte er es nicht, weil sein Oberkörper so sehr schmerzte. „Aua!“ Die Person im Bett neben ihm drehte sich um und sah ihn an.


„Jonas! Du lebst!“ Er blickte erstaunt zu ihr rüber und erkannte einige Sekunden später, wer es war. Es war seine beste Freundin, Diana. Das hübsche Mädchen mit den lilafarbenen Haaren und den Wangenpiercings, die sie noch nicht so lange hatte. An Silvester hatte er sie das erste Mal gesehen. Und wie fertig sie aussah. In dem wunderschönen Gesicht lagen Anspannung und tiefe Trauer. Sie hatte Wunden an der Schulter und am Bein. Und weinte plötzlich hemmungslos. Jonas wollte aufstehen und sie in den Arm nehmen, aber er konnte nicht, es war einfach zu schmerzhaft und unangenehm.


„Diana, wein' doch bitte nicht! Was ist gestern nachts passiert? Und wo ist Feline?“ Das Mädchen begann, noch heftiger aufzuschluchzen. „Ich bin so froh, dass sie dich nicht umgebracht hat!“ Jonas verstand die Welt nicht mehr. Hatte Diana irgendwelche Drogen genommen oder warum erzählte sie jetzt so etwas?


„Wieso weißt du denn gar nichts mehr“, heulte sie weiter, „du stehst wahrscheinlich so sehr unter Schock, dass du es nicht mehr weißt! Wenn ich es dir erzähle, weißt du es vielleicht gleich wieder!“ Er war immer verwirrter und verstand es nicht. Aber irgendwo mussten diese Wunden doch herkommen, er hatte nicht probiert, sich selbst zu töten, nein, das würde er niemals tun. Außerdem war doch Feline da. Und wo war sie jetzt? Wenn ihr Freund doch anscheinend verwundet war, sollte sie nicht im Krankenhaus sein und nicht Diana? Woher wusste die überhaupt davon?


Es schien, als seien alle seine Erinnerungen ausgelöscht worden. Auf seiner Stirn hätte ein fettes rotes Fragezeichen stehen können, er war hilflos.


„Diana..kannst du mir das bitte alles erklären?“ Sie wollte gerade anfangen, als es an der Tür klopfte.


„Herein?“, meinte sie daraufhin zaghaft, als eine Schwester eintrat. „Hier, das Frühstück. Geht es euch besser?“ Diana nickte, Jonas wollte gerade etwas sagen, als Diana ihm drohend den Finger hinhielt. So war er nur umso verwirrter, als er schon gerade eben war. „Also wir haben uns erholt. Und Jonas ist wach, zum Glück. Wie sieht es mit Jacky aus? Konnte man sie retten?“ - „Nein..leider nicht. Sie ist vor fünf Stunden endgültig von uns gegangen.“ Jonas, der gerade schon an seinem Brötchen kaute, ließ es fallen und blickte entsetzt zur Krankenschwester. „Jacky?! Meine kleine Schwester?! Tot?! Was zur Hölle ist passiert, ich muss sie sehen, was ist denn bloß los?!“ Er wollte aufspringen, aber Diana hielt ihn fest und bat die Schwester zu gehen. Kaum war die Tür zu, sagte sie, er solle sich schonen, weil er am vorigen Tage lebensgefährlich verletzt worden war. „Ich muss zu Jacky!“, schrie er dennoch. „Ich kann dir alles erklären“, versuchte Diana ihn zu beruhigen. In ihrem Kopf steckte dennoch eine große Frage: Wo waren seine Erinnerungen? Oder, was noch viel relevanter war, weil sie es ja wirklich mit ihren eigenen Augen gesehen hatte...warum hatte Feline das eigentlich getan? Ihren eigenen Freund töten! Und seine Familienmitglieder!?


Eine halbe Stunde später saßen sie gemeinsam auf Dianas Bett und frühstückten. Sie redete auf ihn ein und versuchte ihm klarzumachen, was gestern, gegen zwei Uhr nachts in seinem Haus geschehen war. „Als ob! Das kann nicht sein, Feline war da, sie hätte etwas gesagt! Aber etwas ist ja anscheinend echt passiert, sonst würden wir uns ja nicht im Krankenhaus befinden. Außer dir ist wohl noch ein Mörder oder eine Mörderin eingebrochen, anders kann ich mir das nicht erklären. Und durch den Schock habe ich dann mein Gedächtnis verloren, das ergibt ja sogar Sinn.“, erwiderte Jonas einige Minuten darauf. „Ja, eine Mörderin! Aber du hast sie sogar reingelassen, es ist Feline, verdammt!“, beharrte Diana und sah ihn verzweifelt an. Wieso konnte er es nicht merken? Sie hatte so viele Geheimnisse an sich, die Tatsache war gar nicht so unrealistisch, selbst, wenn man von den vorherigen Ereignissen absah. „Dann erzähl mal bitte ganz genau, was du mitbekommen hast, Diana.“ Er wollte ihr eine Chance geben. Vielleicht dachte sie sich ja nicht alles aus, eventuell konnte er Spuren auf den Mörder erahnen, wenn sie es erzählte. Diana rollte eine Träne die Wange herunter, sie blieb am linken Piercing kennen. „Okay.“ Sie sah ihn an und begann mit ihrer Schilderung. Sie erzählte, dass sie von der Übernachtung erfahren hatte und sich Sorgen gemacht hatte und darum zum Haus gefahren war. Dass irgendwie alles anders gewesen war, so, als ob alles tot war. Es hatte sich angefühlt wie ein Zeichen. Dann war sie ins Haus eingebrochen und hatte die Scheibe zerstört. „Die Scheibenränder waren sehr scharf.“ Das erklärte die großen Wunden... Sie erzählte von den Schritten. Den Schreien. Und dass sie ihn auf dem Boden liegen gesehen hatte. Hilflos. Verletzt durch Messerstiche. Und Jacky. Erschossen. Und sie hatte Feline rennen gesehen. Und dann vollkommen schockiert den Krankenwagen gerufen. „Und dann hat mich plötzlich jemand gewürgt, kurz und so fest, dass ich sofort in Ohnmacht gefallen bin. Als ich dann aufgewacht bin, waren zwei Ärzte neben mir. Wie sie in dein Haus gekommen sind, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel...“ - „In mein Haus kommt jeder anscheinend rein! Und das kann nicht sein! Feline war die ganze Zeit bei mir! Wir haben rumgemacht, Filme geguckt und mehr..“ - „Ja, schön. Du hast falsche Erinnerungen! Oder, es fehlt ein riesiger Teil! Also, da waren Ärzte und Sanitäter. Einer hob mich gerade auf eine Trage, als ich wach wurde. Ich war kaum ansprechbar, noch im Schock. Mir wurde erzählt, dass ich am ganzen Körper gezittert haben soll! Das ist doch krass..du hast übrigens neben mir gelegen, nahezu leblos. Jacky war aber nicht da. Ich glaube, den Anblick hätte ich, noch unter Schock stehend, sowieso nicht ausgehalten. Ich glaube, das tue ich immer noch nicht, denn das war schlimm. Ich lag dann da in diesem verdammten Krankenwagen und habe hyperventiliert.


Es war eine regelrechte Schockstarre, vor allem, ich habe die Ärzte die ganze Zeit gefragt, ob du beim Bewusstsein bist. Du warst es stundenlang nicht. Ich weiß noch, dass ich geweint habe. Sie haben unsere Eltern angerufen. Sie wissen nur, dass wir verletzt sind, aber nicht wodurch. Als deine davon erfahren haben, dass eine der jüngeren Töchter tot war, war ihnen sogar die kaputte Fensterscheibe egal, über die sie sich zunächst beschwert haben. Wo war Lena eigentlich?


Sie hat Glück gehabt...ich habe alles geschildert, aber sie haben mir nicht geglaubt.“ - „Weil es Unsinn ist“, unterbrach Jonas Diana, „aber Lena, also Jackys Zwillingsschwester, war auf einer Übernachtungsparty.“ Diana wollte sich nicht von Jonas abbringen lassen. „Okay, und dann ist der Krankenwagen angekommen. Inzwischen war ich sogar schon bei vollem Bewusstsein, nur immer noch im Schock. Und zuerst hat der Wagen vor unserem angehalten. Sie haben Jacky herausgehoben. Ich konnte nicht hingucken, als ich ihre Füße erkannt habe, habe ich weggeguckt. Die Leute, die sie getragen haben, mussten echt starke Nerven haben...es war schlimm. Du hast da immer noch gelegen, verwundet.


Dann hat eine Ärztin dich auch ins Krankenhaus gefahren auf der Trage. Das war gegen halb 4, das hatte zumindest jemand aus dem Sanitäterteam vorher mal erwähnt. Dann wurdest du in einen weiteren Raum gefahren, in den ich nicht durfte. Da ich selbst Verletzungen hatte, wollte eine Schwester mit mir reden und dass ich schon mal aufs Zimmer gehe, aber ich konnte nicht. Erst, wenn ich wusste, dass du wach bist.


Es war keine Müdigkeit da, viel zu groß die Angst, was die Geschehnisse anging...ich saß bestimmt eine Stunde vor diesem verdammten Raum, Jonas! Bis sie gesagt haben, dass du die Augen geöffnet hättest. Ich wollte rein, durfte es aber immer noch nicht. Und dann habe ich ihnen geglaubt. Und mich von der Schwester auf ein Doppelzimmer führen lassen. Ich habe darauf bestanden, dass wir zusammen in eins kommen, weil ich dabei sein wollte, wie du wach wirst. Also so richtig. Weißt du?“ Jonas nickte, seine beste Freundin sprach weiter. „Und weil ich keine Klamotten mithatte, habe ich so weiße Krankenhausklamotten bekommen.


Du übrigens auch, als du nackt auf dem Boden lag-“ - „Als ob!“, empörte der Junge sich, „doch!“, rief Diana, „tut mir leid, aber es war so!“ Sie hatte das Bild vor Augen. Wenn es keine ernste Situation gewesen wäre, hätte er ein tolles Model abgegeben. So nackt auf dem Boden..aber es war Todesernst, wortwörtlich! „Anschließend habe ich da gelegen und mich gezwungen, nicht zu schlafen. Als du nach einer unbestimmten Zeit auch hereingefahren wurdest, habe ich dann sofort gefragt, ob du denn wach seist. Warst du aber nicht. Der Doktor hat dich von einem Schlauch abgebunden und gesagt, dass du tief schlafen würdest und ich das auch solle. Ich hatte da aber was gegen, nur leider konnte ich es nicht verhindern, kurze Zeit später sind mir die Augen zugefallen...aber nun ja, egal. Ich war umso glücklicher, als ich dich morgens wach gesehen habe.“ Dianas Kumpel blickte sie an.


„Da kommt also dieser Schnitt an meinem Arm her“ - er deutete drauf - „und oha, das klingt so schrecklich...und irgendwie wahr...oh Gott, welcher Teufel hat das nur angerichtet!“ Er glaubte Diana, DAS es passiert war, aber nicht WAS, also mit WEM!


„Der Teufel ist Feline, Jonas! Du bist mit einer Psychopathin zusammen, du liebst eine Mörderin!“ Sie blickte wieder energisch zu ihm rüber. Jonas schüttelte den Kopf. „Also, Diana. Ich glaube dir ausnahmslos alles, du bist meine beste Freundin, egal wie absurd es klingt. Aber dass meine eigene Freundin in meinem Haus herummordet, ist mir dann noch eine Nummer zu extrem. Das glaube ich dir bei bestem Willen nicht!“ Sie seufzte. Der Junge war hoffnungslos – und verliebt. Hoffnungslos verliebt. Komisch, er hatte sie früher noch gehasst und stand auf ihre beste Freundin..wie das jetzt so heftig werden konnte, konnte sie sich ja nicht erklären. Sie wusste nicht, wen sie schlimmer fand. Ach, beide! Warum konnte er nicht sie lieben..sie seufzte ein zweites Mal auf, als Jonas eine weitere Frage stellte. „Okay, ich bin verdammt froh, dass du da gewesen bist. Sonst wäre ich jetzt sehr wahrscheinlich nicht mehr am Leben – wegen des Mörders.“ Sagte er. „Feline!“, dachte Diana. Sie wusste es, aber wollte nicht noch mehr komische Blicke ihres Schwarmes einfangen. „Aber warum warst du überhaupt da?“ Verdammt. „Ähm.“ - „Ja, sag's mir bitte.“ Eine ernste Miene seinerseits. „Ich war so eifersüchtig, weil ich nicht wollte, dass du Sex mit einer anderen hast, ich komme ja allein damit nicht klar, dass du sie liebst und küsst, also das hat mich so fertiggemacht, dass ich losgefahren bin, um es zu verhindern und euch den Moment zu zerstören. Das konnte ich leider Gottes nicht aufhalten, aber dafür deinen Tod?“ Nein, das war zwar die Wahrheit, aber die konnte sie ja natürlich nicht über die Lippen bringen. „Ich war eh da in der Nähe“, log sie hastig.


„Nein, alleine tust du sowas nie. Vorher hast du mir noch gesagt, dass du Angst um mich hattest, weil Feline so mysteriös ausgesehen hatte und über einen Tod gesprochen hatte“, erwiderte er leicht keck.


„Jaa..das ja auch, aber ich wollte mich mit Sandra an diesem einen Club treffen, aber sie kam nicht. Dann ist mir das eingefallen und ich kam vorbei.“ Er lächelte, schien zufrieden zu sein. Puh, gerade nochmal Glück gehabt, sie hatte sich herausreden können. Und zum Glück, er glaubte ihr einen Teil. Nicht alles, aber einen Teil. Es hätte ja auch sein können, dass er alles abstritt.


„Ich meine, er glaubt es mir sogar, dass er nackt und blutig auf dem Boden lag. Auch wenn es ihm verdammt peinlich war..“ Sie kicherte, wurde aber eine Sekunde später wieder ernst. Schließlich war das alles ja kein Scherz...


In demselben Moment ging die Tür wieder auf. „War das Frühstück angemessen?“ Die Krankenschwester von gerade eben steckte ihren Kopf zur Türe hinein.


„Ja, natürlich.“ Jonas fuhr sich durch die schulterlangen, schwarzen Haare und den blondierten, fast weißen Pony. Das mit dem Pony war Dianas Idee vor einem Monat gewesen und weil es ihm gefiel und gut ankam, tat er es immer noch. „Aber Entschuldigung, kann ich zu meiner......Schwester?“ Er musste schlucken. „Zu ihr leider nicht. Wenn Sie aufstehen können und das Bewegen geht, dann können wir in den Raum gehen, in dem sie momentan noch liegt, gleich wird sie weggebracht. Die Beerdigung ist in wenigen Tagen.“


Jonas konnte sich nicht bewegen, die Schmerzen in der Brust waren zu stark. Also wurde er auf eine Trage gelegt, die Diana mit der Schwester einen sehr langen Gang entlangfuhr. Er schien nicht aufzuhören. Aber am Ende gab es eine große Tür. Sie war hellblau und auf ihr prangte fettgedruckt der Aufdruck „Privat“. Die Schwester benötigte Dianas Hilfe, um die Tür zu öffnen. Vor ihnen befanden sich drei weitere Türen. In der linken war ein kleines Glasfenster. Davor stellte die Schwester Jonas' Trage ab. „Hier. Da liegt sie jetzt noch.“ Sie blickten gemeinsam auf ein großes Bett, auf einen Raum, der ansonsten kahl, leer und traurig aussah. Er war leblos. Dort lag Jonas' kleine Schwester.


Mit abgedeckten Wunden und man konnte nicht viel erkennen. Eine Art Tuch bedeckte ihr halbes Gesicht.


Nur ihre vollen Lippen waren zu sehen. Sie sind ihr Kennzeichen gewesen. Das Nachthemd, das Jonas ihr noch gestern aus dem Schrank gelegt hatte, trug sie ebenfalls. Sie hatte Diana mal gesagt, dass sie es so schön fand, dass sie es an einem besonderen Anlass anhaben wollen würde. Nun würde sie es mit in ihr Grab nehmen und der besondere Anlass..er war ihr Tod.


Sie ist darin gestorben. Hinter ihr lag ein totes Frühchen – oder bildete er sich es nur ein?. Es schien so etwas wie ein Raum zu sein, in dem die im Krankenhaus vor kurzem gestorbenen Leute sich befanden. Eine Leichenhalle. Beide Leiber waren mit einem weißen, dünnen Laken bedeckt. Es sah schauerlich aus. „JACKY!“ Jonas begann schlagartig zu weinen. Diana legte ihren Arm um ihn. „JACKY! BUHUHUHU!“ Er vergrub sein Gesicht weinend in seinen großen Händen. Diana legte ihren Arm ganz vorsichtig, weil er ja verletzt war, um ihn und weinte ebenfalls. „Wissen es meine Eltern bereits?“ Er drehte sich zu der Schwester um, die ihre Hand auf seine andere Schulter legte. „Ja, sie waren sogar da. Sie haben mit Diana gesprochen, da warst du noch bewusstlos.“ Jonas wollte schon etwas erwidern, aber da überfiel ihn ein neuer Tränenschwall und Diana sagte, dass sie das selber fast vergessen hätte, weil sie da in Schockstarre war. „Deine Mutter hat auch geweint.“ Jonas hörte aber nicht auf die Worte der Krankenschwester, er konnte, nachdem er sich kurz beruhigt hatte, gerade mal leise sagen, dass er ins Zimmer möchte, da es ihn zu sehr runterzieht, bevor er erneut weinen musste. Er hinterfragte nicht einmal, warum seine Eltern jetzt schon wieder weg waren. Sie schienen eiskalt wie Stein zu sein, normale Eltern wären jetzt hier. Aber..er kannte es nicht anders. Sie waren schon immer so gewesen. Kalt, hart und empathielos. Aber er liebte sie dennoch. Wie seine Schwester, von deren Anwesenheit er sich nun für immer verabschieden musste. „Das ist so schlimm!“ Es schüttelte ihn regelrecht, als sie das Zimmer verließen und Diana wieder die große Türe öffnete. „Wer konnte das nur gewesen sein? Ich will sterben, ja, ich gebe mein Leben für das meiner Schwester, bitte holt sie zurück, und wenn ich diesen Mörder jemals erwische“ - er holte tief Luft - „dann soll er so sehr leiden, wie ich es gerade tue! Er hätte mich töten sollen, aber nicht eine solch liebenswerte, kleine Person!“ - „Es ist Feline. Ich weiß es, du weißt es.


Aber glauben tust du mir nicht...“ Dianas Gedanken machten sie fertig. „Wir haben leider keine Hinweise auf den Täter“, versuchte die Schwester es ihm deutlich zu machen, als sie weiter den Flur entlanggingen, „auch die Tatwaffen des Mordes und Mordversuches – eine Pistole, ein großes Messer sowie ein Seil – sind unauffindbar! Hier ist das Zimmer, möchten Sie noch etwas?“ Sie sah Jonas an, der verneinte, Diana ebenso. „Die Mordgegenstände waren aber bei meiner Ankunft auch nirgendwo..“ Diana schloss die Zimmertür hinter sich. Das Zimmer sah aus der anderen Perspektive noch ein wenig befremdlicher aus. Man konnte es schlecht beschreiben, gemütlich war es nicht. An den sonst kahlen Wänden hing ein Bild von einem Sonnenuntergang, das einzige, was den Aufenthalt ein wenig erträglicher machen konnte. Die Gardinen am Fenster, das direkt gegenüber der Tür lag, waren braune Stofffetzen und Diana konnte sich nicht vorstellen, dass die Mitarbeiter sich nicht ein winziges bisschen mehr Mühe machen wollten, als sie die Zimmer einrichteten. „Jonas, ich habe erfahren, dass du wahrscheinlich noch eine längere Zeit hierbleiben musst. Ich jedoch nur noch einen Tag, muss dann aber jeden Tag wegen des Traumas, weil ich das ja alles miterlebt habe, wieder hierhin zu einer Therapeutin.


Also sehen wir uns dennoch.“, fuhr sie fort. Sie war überaus glücklich darüber, dass sie Jonas jetzt öfters sehen konnte und sogar noch eine Nacht mit ihm verbringen konnte. Jonas schwelgte währenddessen in seinen Gedanken. Es war überaus vieles, was ihn beschäftigte.


„Wenn ich gestern gestorben wäre, aber man meine Schwester hätte retten können, wäre es besser gewesen.


Ich meine, sie hat noch so viel vor sich. Und wie ist das überhaupt passiert? Ich meine, meine gesamten Erinnerungen von ein paar Stunden sind einfach mal ausgelöscht und erklären kann ich es mir nicht, wenn ich ehrlich bin. Und der einzige Zeuge ist Diana, die jedoch so traumatisiert sein muss, dass sie schon Halluzinationen hat, Einbildungen. Was ist nur mit ihr los...und wo ist Feline? Wieso ist sie nicht hier? Kann sie mich nicht besuchen? Ich vermisse meine Freundin.


Ihren sanften Atem, den warmen Mund, ihre langen Haare, die sich um meinen Körper gewickelt haben, als wir uns geküsst haben. Kann sie nicht die nächsten Tage herkommen? So schade, dass unsere Handys nicht da sind. Vielleicht kann meine Mutter sie ja vorbeibringen, morgen vielleicht? Wie konnte ein Mörder, jemand, der wirklich etwas Böses will, in mein Haus eindringen? Was für eine Unsicherheit...Ich meine, wie kann das sein? Diana hat gesagt, dass sie das Fenster eingeschlagen hat, also war es nicht der Täter. Oder hat Diana etwas mit ihm zu tun und möchte ihn decken? Nein, so weit sollte ich gar nicht denken.. Diana war doch schließlich meine beste Freundin!


Dieses Mädchen hat mein Leben um einiges schöner gemacht. Klar habe ich sie vielleicht etwas vernachlässigt für Feline, langsam setzt auch das schlechte Gewissen ein. Aber wie hatte eigentlich die ganze Sache angefangen?...“ Jonas' blickte in die Vergangenheit. Was er aber nicht wusste, war, dass Diana es ihm gleich tat..




2. Kapitel


Es war November, um genau zu sein, Anfang November. Die Herbstferien hatten dieses Jahr spät begonnen, darum endeten sie auch spät, nämlich genau am dritten November. Es war eigentlich ganz normal gewesen – er hatte sich darüber aufgeregt, dass sein Wecker wieder um halb sieben klingelte mit „Where did the Angels go“ von Papa Roach. Diana hatte es eingestellt, sie war ein sehr großer Papa Roach-Fan.


Und als sie das Lied einmal anhatte, hatte er sich regelrecht verliebt. Also war er nicht traurig, dass wieder morgens Papa Roach lief, sondern dass es so früh war, viel zu früh, um das kuschelige Bett seinerseits zu verlassen. Als er aufstand, begann seine übliche Morgenroutine, wie es sonst auch war, seine Eltern hatten beide Frühschicht, sodass sie noch weg waren, also musste er seine beiden Schwestern im Nebenzimmer wecken, um die er sich mit Leib und Seele kümmerte. Sie waren so ziemlich das Wichtigste in seinem Leben. Die beiden standen für gewöhnlich schnell auf, sodass sie auch mal zehn Minuten länger schlafen durften als Jonas. Er zog sich schnell an – eine schwarze Jeans, was auch sonst, das tat er eigentlich immer. Er nahm sich eins seiner unzähligen weißen T-Shirts und streifte eines der ebenso unzähligen Karohemden offen darüber. Es war sein Style und der wurde von manchen gehasst, von anderen geliebt, aber das kam ja öfters bei den meisten Sachen vor. Es interessierte ihn herzlich wenig, ob irgendwer etwas dagegen hatte. So. Nur noch schnell ins Bad und dann zu Jacky und Lena. Jacky hieß eigentlich Jaqueline, aber wirklich keiner nannte sie so - nicht einmal die Lehrer an ihrer Schule. Im Bad einmal mit dem Toupier-Kamm drüber, Haarspray, fertig. Die Wuschelfrisur, die Diana immer so schön fand und auch gerne noch mehr zerwuschelte, war wieder an Ort und Stelle. Bei dem Gedanken an Diana musste er lächeln. Gleich würde er sie wiedersehen, nach zwei Wochen, die sie in Italien verbracht hatte. Diana war seine beste Freundin, ein wahrhaftig tolles und wunderschönes Mädchen. Aber noch mehr freute er sich auf ihre beste Freundin, wie komisch das auch klang. Sandra. Sandra war perfekt, und das war nicht untertrieben. Er war seit einer Zeit in sie verliebt, aber hatte nur durch Diana Kontakt zu ihr. Und in der Schule. Sie hatten dieselben Kurse gewählt, wenn auch so ziemlich zufällig, dieses Mädchen war überall. Und wie auch immer es passiert war – sie waren in denselben Kursen gelandet, auch wenn es bei jedem Fach noch mindestens einen Nebenkurs gab. Ihr Stundenplan war fast identisch und das war perfekt.


Und sie war perfekt. Er konnte es die gesamte Zeit sagen. Inzwischen war schon etwas Zeit verstrichen, so lief er zu der Zimmertür der Zwillinge. Jonas klopfte immer, bis meistens Jackys verschlafene Stimme „Ja?“ fragte und er eintreten konnte. „Morgen, Jonas.“ Jacky richtete sich sofort auf und ließ sich in den Arm nehmen. Sie war einfach so niedlich. Ihr großer Bruder war alles für sie, Jonas freute das sehr.


Er wollte keine Schwester bevorzugen, aber Jacky mochte er so viel mehr als Lena, die sich eben wieder auf die andere Seite gedreht hatte, um ihren lebenden Wecker nicht ansehen zu müssen. Während Jacky schon mit ihrem Kram ins Bad lief, musste Jonas noch eine Zeit mit Lena reden, bis auch diese müde hinterhertrottete. Jonas währenddessen ging die Treppe runter und machte sich auf den Weg in die Küche.


Frühstück. Für Lena und Jacky Pfefferminztee, er wollte Kaffee. Er setzte alles auf und belegte den Jüngeren ihre Brote. Seins holte er sich immer auf dem Hinweg zur Schule. Das war's eigentlich. Sie frühstückten gemeinsam und verließen das Haus auch zusammen. Aber dann ging es in unterschiedliche Richtungen. Auch wenn sie auf dieselbe Schule gingen, waren ihre Wege unterschiedlich. Jonas ging zu Fuß, also links, die Schwestern rechts zur Bushaltestelle.


Jacky umarmte ihn, auch wenn es nur ein kurzer Abschied war. Jonas strahlte, er liebte es, die Sechstklässlerin glücklich zu sehen. Er ging meist langsam, bis er sie in den Bus steigen sah. Dann konnte er wieder normales Tempo an den Tag legen, während er durch die engen Gassen lief. Es war Berlin und morgens waren die Straßen normal in der Nähe seines Hauses, aber nachts sah das schon anders aus. Darum sollten die Kleinen sich auch nicht alleine aufhalten.
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